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„Es waren die letzten guten Jahre, voller Wohlstand und durchdrungen von einem Glauben an die Menschheit und deren Erfolg, die sich unter dem Sternentor des Planeten 1 entwickelt hatte. Es war die Zeit vor den großen Kriegen und vor der Herrschaft von König Johan. Die Lichterfeste waren wundervolle Nächte, in denen sich die Menschen über die Natur erhoben und ihre Vereinigungen feierten. Aber die Menschen würden sich an dieses eine Fest aus anderen Gründen erinnern.“
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Das Fest der Lichter

Markus L. Stettler – Die Vierte Energie

Eine Geschichte vom Planeten 1


Es war das Fest der Lichter auf Jaks 4b. Die beiden Verliebten waren vor zwei Tagen auf dem Planeten angekommen, um die lange Nacht und das Fest der Lichter zu erleben. Die längste Nacht auf Jaks 4b dauerte 5 Standardtage. 

Die Kolonisten hatten kurz nach der Besiedlung des Planeten das Fest der Lichter eingeführt, um sich daran zu erinnern, dass sie nach den dunklen und kalten Tagen die wundervoll warme Sonne des Jaks-Systems wiedersehen würden. Mit diesem Verlangen im Kopf begannen die Kolonisten künstliche Lichter über die Glaskuppel der Siedlungen zu montieren. Jedes Jahr kamen neue Lichter hinzu, neue Farben, neue Formen.

Als die Technologie der künstlichen Kristalle auch auf Jaks 4b Einzug hielt, wurden die Lichtspiele immer fantastischer und aufwendiger. Jahrzehntelang entwickelte sich das Fest der Lichter, ohne im Rest des bekannten Universums Beachtung zu finden. Vor einem Jahr hatte der Mann jedoch einen Artikel in einer alten Bibliothek auf Jost gefunden, welcher die verschiedenen Lichterfeste auf den Planetenkolonien verglich. Teil des Artikels war eine visuelle Datei eines Lichterspiels eines zehn Meter großen Schmetterlings über der Kuppel des Raumhafens von Jaks 4b gewesen. Mit feinen Flügelschlägen hob das Insekt in die Weite des Nachthimmels, der in der Dunkelheit endlos erschien. 

Er hatte die Frau dazu überredet, nach Jaks 4b zu reisen, obwohl sie wichtigere Geschäfte zu erledigen hatten. Nun, da sie auf dem Bett im einzigen Hotel des Planeten lagen – das Fenster traditionell über ihnen – und sich in der langsam entfliehenden Hitze ihrer Körper entspannten, waren sie beide verzaubert von den ewig neuen Formen, die sich über dem Hotel erhoben. Keines davon echt, alles nur von gebrochenem Licht geschaffen.

„Auf dem Planten 1 gab es auch ein Lichterfest, wusstest du?“, sagte er.

Natürlich weiß sie es. 

Aber sie lächelte nur leicht. Ihr Kopf drehte sich zu ihm und sie sah ihn erwartungsvoll an. 

„Erzähl mir davon.“

„Es waren die letzten guten Jahre, voller Wohlstand und durchdrungen von einem Glauben an die Menschheit und deren Erfolg, die sich unter dem Sternentor des Planeten 1 entwickelt hatte. Es war die Zeit vor den großen Kriegen und vor der Herrschaft von König Johan. Die Lichterfeste waren wundervolle Nächte, in denen sich die Menschen über die Natur erhoben und ihre Vereinigungen feierten. Aber die Menschen würden sich an dieses eine Fest aus anderen Gründen erinnern.“




Nadia strich sich mit ihrer linken Hand den nackten Hals entlang. Ihre blass rosa Haut glitzerte von der öligen Substanz, mit der sie besprüht worden war. Ein leises Stöhnen drang über ihre Lippen. Die Hand glitt dabei außerhalb des Blickfeldes. 

Die Lerneinheit folgerte aus den Bewegungen der Muskeln und der Position der Schulter, dass die Hand sich der Brust entlang bis zum Bauch bewegte und dort eine kreisende Bewegung ausführte. Dies schien Nadia Jeknova, Alter 21, geboren in der östlichen Jelmolna-Inselgruppe, sexuell zu erregen. Ein weiteres Stöhnen war zu hören. 

Die Einheit hatte noch nie von einer Masturbationstechnik gehört, die das Reiben des Bauches beinhaltete. Aber genau dafür war er auf diesen Rundgängen, um Neues zu entdecken, Sinneswahrnehmungen zu sammeln und zu verarbeiten. 

Zuerst hatte er sich an diesem Tag die mannshohen Fackeln außerhalb des Forschungskomplexes angesehen. Es war der kurze Tag vor dem Lichterfest, in der längsten Nacht im Jahr. Die Lerneinheit hatte gleich mehrere Sinneseindrücke in sich aufgenommen, deren Quelle die Fackeln gewesen waren. 

Das wild tanzende Licht der brennenden Kerzen erregte seine Aufmerksamkeit, noch bevor der Wachsgeruch von seinen Geruchssensoren wahrgenommen wurde. Obwohl es später Morgen war, war das Tageslicht nicht stark, so dass die 231 Kerzen den Platz vor dem Forschungskomplex erhellten. 

Als die Lerneinheit sich einer Fackel näherte, bemerkte er die leichte Wärme, die von ihr ausging. Er streckte seine Hände aus, um die Temperatur zu messen. Nachdem er die nötigen Daten gesammelt hatte, beobachtete er die Menschen auf dem Platz, wie sie zwischen den großen Fackeln hindurchgingen. Kaum ein Mensch blieb ohne Reaktion auf das flackernde Licht. Ein leichtes Lächeln oder ein Vergrößerung der Pupillen war bei beinahe allen zu sehen. Die Lerneinheit speicherte die Beobachtung ab. Er würde sie später analysieren müssen.

Dann machte er sich in das Hotelgebäude gleich neben dem Forschungskomplex auf. Dort stand er nun in der Empfangshalle vor einem übergroßen Monitor, auf dem sich Nadia Jeknova sexuell befriedigte. Die Lerneinheit hatte sie in der Bilddatenbank des Bevölkerungsregisters wiedergefunden. Ihr Atem begann in schnellen kurzen Zügen zu kommen. Ihre Gesichtsmuskeln zuckten leicht, kaum sichtbar. Dann verschwand ihr Gesicht und auf dem Monitor erschien eine Frage vor dem Hintergrund eines weißen Seidentuches.

Bist Du auch alleine am Lichterfest? 

Darunter erschien eine Rufnummer. Die Lerneinheit legte die Beobachtung für die spätere Analyse ab und speicherte die Nummer in seinem Kommunikationsmodul. 




„Eine wirklich hübsche Frau. Wie hieß sie noch mal?“

„Nadia. Nadia Jeknova“, sagte die Studentin, die ihm heute assistierte und deren Name der Professor vergessen hatte.

Er registrierte eine leichte Verwirrung in ihrer Antwort. Er drehte sich auf seinem Stuhl im Kontrollraum 4 zu der jungen schmalen Frau, die hinter ihm stand und auf einem Monitor die Protokolle der Lerneinheit überprüfte.

„Was ist?“, fragte der Professor und dann, weil er ihm doch noch einfiel, warf er ihren Namen – Melanie – nach. 

„Nun, ich begreife nicht ganz, wieso Sie die Lerneinheit eine Werbung analysieren lassen. Sollte er nicht vom wahren Leben lernen?“

Der Professor war angetan von ihrer Naivität und richtete seinen Oberkörper in dem Drehstuhl etwas auf. Dadurch wurde sein beträchtlicher Bauch jedoch nur noch offensichtlicher. 

„Nun, zum einen ist Werbung ein großer Bestandteil unseres, wie Sie sagen, wahren Lebens und zweitens dürfen Sie nicht vergessen, dass die Lerneinheit nicht gesteuert wird. Niemand sagt ihm, was er analysieren soll. Er entscheidet selbstständig. Es ist Teil dieses Experiments.“

„Ja, ich weiß, das Erlernen von menschlichem Verhalten. Aber …“

„Schon in den Feldmann-Experimenten mit Humanoiden haben wir herausgefunden, dass Verhalten, vor allem moralisches Verhalten nicht programmiert werden kann. Es muss erlernt werden. Es gibt zu viele Möglichkeiten, zu viele Situationen. Mit der Lerneinheit können wir dies zum ersten Mal …“

„Das weiß ich“, unterbrach ihn Melanie, „ich besuche Ihre Vorlesungen seit zwei Semestern. Aber wieso Werbung? Was bringt das? Es ist nicht real. Ich meine, das meiste von diesem Mist ergibt gar keinen Sinn.“

Die forsche Art der jungen Frau entnervte den Professor etwas. Er war es nicht gewohnt, dass ihn jemand unterbrach. Und er fragte sich einen Moment, ob er sie in ihre Schranken weisen sollte. Aber sein Blick fiel immer wieder an ihrem jungenhaften Körper hinunter. Normalerweise mochte er seine Vereinigungen eher etwas voluminöser. Aber heute war das Lichterfest.

Dann fuhr sie durch ihr kurzes grünes Haar und fügte an: „Schadet das nicht dem Experiment? Welche Art von moralischem Wertesystem kann auf Grund von Werbung schon entstehen?“

Der Professor hob seinen Blick interessiert.

„Das Gleiche wie unseres. Sie und ich und jeder Mensch unter dem Sternentor ist von Anfang an Werbung und Unterhaltung und Kunst und all den anderen Lügen ausgesetzt. Ein Humanoid muss lernen, damit umzugehen, genau wie wir lernen mussten, in diesem Chaos von Eindrücken zu überleben. Nur so kann er ein überlebensfähiges Individuum werden.“

Und er musste die Negativbeispiele nicht aussprechen. Die Studentin war jung, aber nicht so jung, um sich nicht an die Zwischenfälle in Leibdorf auf dem Zentralkontinent zu erinnern oder in den Autofabriken bei Sventeborg am Nordkap oder auf der Raumstation 3 weit außerhalb des Asteroidenringes, der das Sternentor bildete.

In dem Moment wurde die Türe zum Kontrollraum aufgestoßen und zwei Frauen stürzten hinein. Sie umarmten sich und kicherten. Da erblickten sie den Professor, kicherten noch mehr und machten wieder kehrt.

Das „Entschuldigung“ wurde von der zufallenden Türe beinahe verschluckt.

„Die Party scheint schon in vollem Gang zu sein“, bemerkte der Professor mit einem Lächeln.

Eine Lautsprecheranlage unterbrach seine folgenden Gedanken: „Dies ist eine wichtige Systemmeldung. Zum Anlass des Lichterfests wird die Energieversorgung in 3,5 Stunden für die Nacht ausgeschaltet.“




Die Lerneinheit schritt langsam durch die Empfangshalle. Sein Weg führte ihn an der Theke des Concierge vorbei. Auf den Concierge des Luxushotels wirkte die Lerneinheit wie ein Mann Ende seiner Dreißiger. Auf Grund seiner Funktionskleidung der letzten Generation und dem muskulösen drahtigen Körper schätzte er ihn als Sportler ein. Mit einem sanften Lächeln näherte er sich dem Mann, der sein Lächeln erwiderte. Der Concierge war zuerst etwas überrascht, denn was er im Gesicht des Mannes sah, war wie sein Spiegelbild. Nicht das Aussehen, aber das Lächeln. Es war das gleiche Lächeln, das er jeden Morgen im Spiegel sah und das er über Jahre unentwegt geübt hatte.

Der Concierge warf seine Verwirrung jedoch schnell ab und streckte der Lerneinheit seine rechte Hand entgegen.

„Willkommen im Lindt Hotel. Mein Name ist Herr Zumstein. Was kann ich an diesem wunderschönen Lichterfesttag für Sie tun?“




„Ein interessanter Moment“, sagte der Professor mehr zu sich selbst. 

„Soll ich das Ausweichprotokoll aktivieren?“, fragte Melanie jedoch gleich. Der Professor bemerkte die Nervosität in ihrer Stimme. Er dachte kurz nach, dann sah er sich die Studentin noch einmal genau an. Das Ausweichprotokoll würde die Lerneinheit wieder auf seinen Weg durch die Empfangshalle bringen. In ein paar Minuten würde sein heutiger Rundgang abgeschlossen sein.

„Nein“, sagte er. Die Klarheit seiner Worte überraschte ihn selbst.

„Aber …“

„Nein, wir sollten die Einheit ein wenig interagieren lassen. Versetzen Sie ihn in den aktiven Modus.“

„Professor, war er schon einmal aktiv?“

„Nicht außerhalb des Labors, aber irgendwann muss er ja anfangen.“

„Hat er denn schon genug Erfahrungen, um selbstständig entscheiden zu können?“

„Das werden wir sehen.“

Der Professor fühlte sich angeregt und es überraschte ihn. Dann sah er Melanies unsicheren Blick. 

„Keine Angst. Er wird ja nicht gleich explodieren, wenn er eine keine Antwort geben kann.“




Das Individuum an der Hotelbar kam der Lerneinheit den Bruchteil einer Sekunde bekannt vor, dann hatte das Gesichtserkennungsmodul sie in der Bilddatenbank gefunden und das Erinnerungsmodul hatte die Verbindung zwischen der Frau und seiner Beobachtung vor von wenigen Minuten geknüpft. Ein Zusammentreffen von Ereignissen, das nach der Wahrscheinlichkeitsrechnung höchst selten war, registrierte sein Bewusstseinsmodul. Die Lerneinheit tat das, was es nach seiner Grundprogrammierung in solchen Fällen immer tat. Es legte die Beobachtung zur späteren Analyse ab. Der Vorgang hatte kaum mehr als eine Sekunde gedauert. Seine optischen Sensoren hatte die Lerneinheit währenddessen auf Nadia fokussiert. 

„Kenne ich Sie?“, fragte Nadia Jeknova. Die Lerneinheit bemerkte, dass die Vokabeln leicht auseinandergezogen wurden. Die Konsonanten wurden abgeschnitten und vermischten sich. Seine Audiosensoren suchten in der Sprachdatenbank nach einem entsprechenden Dialekt.

Veränderung der Aussprache durch Behinderung des Sprachzentrums, ausgelöst von Gehirnschädigungen, Drogenmissbrauch oder Müdigkeit. 

Das leere Glas vor der Frau auf der Bar ließ die Lerneinheit auf Alkoholkonsum schließen.

„Mein Name ist Jack Feldmann. Es freut mich Ihre Bekanntschaft zu machen“, sagte die Lerneinheit mit dem Lächeln des Concierge.

Nadia Jeknova hielt einige Sekunden inne. Offensichtlich musste sie die neue Information zuerst verarbeiten. Ihr Blick hatte sie auf seinem Gesicht belassen, während Jacks Audiosensoren leise harmonisch abgestimmte Vibrationen im Hintergrund registrierte. 

Nadia setzte an, um etwas zu sagen. Dann drehte sie sich jedoch zu ihrem Glas und winkte dem Barkeeper, damit er es mit einer golden schimmernden Flüssigkeit auffüllte. Die Geruchssensoren verrieten Jack, dass es sich dabei um Whiskey handelte. Nadia nahm einen großen Schluck. Jack nahm das feine Schaudern ihres Körpers wahr, aber er war unsicher, was es zu bedeuten hatte. Keine seiner Interpretationen ergab einen Sinn. Die Flüssigkeit schien nicht kalt zu sein. Und wenn Nadia der Geschmack des Whiskeys nicht zusagte, wieso sollte sie dann so viel davon trinken?

Nadia drehte sich nochmals zu ihm. Jack lächelte sie immer noch mit dem Lächeln des Concierges an. Sie schüttelte nur kurz den Kopf, dann …

„Nadia, Nadia Jeknova.“

Und nachdem Jack einfach nur stehen blieb …

„Setzen Sie sich schon.“

Ihr Kopf zuckte leicht zu dem Hocker neben dem ihren. Jack folgte der Aufforderung, worauf der Barkeeper ihn erwartungsvoll ansah. 

„Ich nehme das gleiche wie sie.“

Sein Drink kam und er nahm einen ebenso großen Schluck wie Nadia. Die Geschmackssensoren nahmen eine Vielzahl von Eindrücken wahr. In der Datenbank fand Jack teilweise Übereinstimmung mit dem Geschmack von Erde kurz nach einem Regenschauer, von verbranntem Holz, von Getreide. Die Sensoren in seinem Mund registrierten Wärme und eine Irritation seines Gewebes.

„Sie haben es wohl auch nötig. Was treibt Sie an diesen Ort zu dieser Tageszeit und dann noch am heiligsten aller Tage?“, fragte Nadia.

Jack wusste zuerst nicht, was er darauf antworten sollte. Dann erinnerte er sich an seine Begegnung mit dem Concierge. Er suchte in seiner Hosentasche nach der Zimmerkarte und zeigte sie Nadia.

„Ich hab kein Zuhause. Darum habe ich hier ein Zimmer genommen.“

Nadia lächelte, aber ihr Gesichtsausdruck war für Jack unklar. Denn darin lag nur Traurigkeit. 




„Erstaunlich“, murmelte der Professor in den Bart, den er sich vor zehn Jahren abgeschnitten hatte.

„Erstaunlich? Ich würde sagen, bizarr trifft es besser. Jack Feldmann? Wie in Urvater der Robotik Jack Feldmann? Haben Sie ihm das einprogrammiert? Ich finde keine Referenz dazu. Ich sehe nur eine Identität namens Sebastian Sab, die er zu verwenden hätte, falls notwendig.“ 

Melanie blätterte auf ihrem Monitor durch ewige Listen mit allen Modulen der Lerneinheit.

„Nein, das hat sich die Einheit selber ausgedacht. Er hat sich wohl eher wie ein Jack gefühlt.“

„Aber wieso …“

„Motivation, meine liebe Melanie, Motivation. Unsere Lerneinheit steht auf Nadia. Er ist verliebt.“

„Er kann keine Emotionen empfinden. Vielleicht eine Fehlfunktion?“

„Nur weil wir nicht verstehen, wie es entsteht, heißt das noch lange nicht, dass es ein Fehler ist. Vielleicht erleben wir einfach etwas Neues. Die Geburt der künstlichen Emotion.“

In einer schnellen Bewegung strich er sich über seinen ehemaligen Bart. 

„Das klingt gefährlich. Wir sollten die Einheit zurückholen, Professor.“

„Wieso? Es wird doch gerade erst interessant.“ 

Sein Gesicht war leicht gerötet. Die neuen Informationen und all die möglichen Implikationen erregten ihn mehr als die junge Studentin.

Dann ertönte wieder die Lautsprecheranlage: „Dies ist eine wichtige Systemmeldung. Zum Anlass des Lichterfests wird die Energieversorgung in 3 Stunden für die Nacht ausgeschaltet.“

Die Meldung dämpfte die Stimmung des Professors. 

„Professor, wenn die Energieversorgung unterbrochen wird, können wir die Lerneinheit nicht mehr kontrollieren. Nach Protokoll müssen wir die Einheit zurückrufen.“

Von einer Sekunde auf die andere war seine Lebhaftigkeit verschwunden und er sank in seinem Stuhl zusammen.

„Ja, holen sie …“, er musste einen Moment nachdenken, „… die Lerneinheit zurück.“

Der Professor erhob sich und ging dann mit gesenktem Kopf Richtung Türe. Melanie sah ihm nach.

„Professor?“

Aber er ignorierte sie und verließ den Kontrollraum 4. Die Studentin dachte einen Moment nach, dann gab sie schnell ein paar Befehle in ihre Konsole ein. Sobald sie die Lerneinheit zurückbeordert hatte, sprang sie Richtung Türe. Mit einem kurzen Blick kontrollierte sie den Monitor mit den visuellen Daten der Einheit. Er bewegte sich tatsächlich weg von Nadia und der Hotelbar. Dann rannte Melanie hinter dem Professor her.




„Warten Sie, Jack?“ 

Nadia hatte ihre Hand auf seine Schulter gelegt und ihr kleiner Finger berührte für einen Bruchteil einer Sekunde seinen Hals. Jacks Hautsensoren explodierten in einer Mischung aus Wärme und Kälte. Für diesen kurzen Moment schien sein innerer Chronograph eine Fehlfunktion zu haben. Die Zeit dehnte sich.

Er stoppte seinen Gang durch die Empfangshalle. Sie packte ihn am linken Arm und drehte ihn zu sich um.

„Was war denn das?“, fragte sie und Jack konnte zwei Ausdrücke in ihren Gesichtszügen erkennen: Verletztheit und Verwirrung.

„Ich dachte, wir hätten uns gerade gut unterhalten. Hab ich etwas gesagt …“

„Jemand hat mich gerufen.“

Nadia blickte sich um.

„Ich hab mich wohl geirrt“, fügte er an und lächelte wieder. Nadia war sichtlich erleichtert und lächelte zurück. Erst jetzt registrierte Jack, wie klein und schmal sie im Vergleich zu ihm wirkte.

„Sie wollten mir gerade von ihrer Familie erzählen.“ Jack wollte gerade wieder in die Bar zurückgehen, doch Nadia hielt ihn immer noch mit ihrer feinen Hand am Arm fest. Sekundenlang standen die beiden Figuren in der Mitte des unendlichen Raums in dieser Pose verharrend. Es war ein Moment, der Geschichte schreiben sollte. Weder die manisch depressive Nadia Jeknova, die sich weigerte ihre Medikamente einzunehmen, noch die Lerneinheit mit dem Kurzschluss in seinem Analyseprozessor waren sich der Konsequenzen ihrer Entscheidungen bewusst, als sie sich anlächelten. Es war Nadia, die sprach, aber ihre Bedeutung hätte von beiden Individuen kommen können.

„Sie haben doch ein Zimmer, Jack.“




Melanie rannte den Gang hinunter zum Büro des Professors. Auf einmal kam ihr der Gedanke, dass der Professor vielleicht nur zur Toilette gegangen war. 

Da würde ich mich ja lächerlich machen.

Aber sie war sich sicher, dass er zu deprimiert gewirkt hatte. Und die frühzeitige Unterbrechung des Rundganges konnte nicht der einzige Grund dafür sein.

Melanies Atem ging so schnell, dass sie nicht mehr klar denken konnte. Sie stieß die Türe zu seinem Büro auf. Er stand am Fenster, davor die Lichter der Fackeln auf dem Platz. Sein Blick war jedoch auf den dunklen Himmel fixiert. 

„Professor?“

Er schien sie nicht zu hören, denn sein Blick blieb in der unendlichen Dunkelheit.




„Ich bin alleine?“, flüsterte Nadia in Jacks Audiosensor. Ihre Wangen berührten sich dabei.

Jack spürte, wie Flüssigkeit über ihre Wange lief. Waren das Tränen? Jack hatte noch nie Tränen beobachten können. Seine Lippen berührte sie, um seine Vermutung zu überprüfen. Nadia atmete tief und schnell ein, als sei ihr eine Last von der Brust genommen worden.




Der Professor fühlte Melanies Hand auf seiner Schulter. Er sprach, ohne sich umzudrehen.

„Sie müssen wissen, er ist nicht nur eine Maschine. Zumindest hoffe ich das.“

„Ich verstehe nicht …“

„Er … ich meine seine Grundprogrammierung. Ich habe sie geschrieben.“

Er drehte sich zu Melanie und sah die Verwirrung, die er erwartet hatte. 

„Ich hatte nie eine Familie. Ich wollte immer eine, aber die Arbeit … Ich wollte doch nur, dass nach mir noch etwas von mir …“

Dann sah er die Erkenntnis in ihrem Gesicht. 

„Aber das Experiment …“, sagte sie, verstummte jedoch sogleich.

„Ich weiß.“ 

Der Professor ließ seinen Kopf in seine Hände fallen. Ein tiefes Schluchzen entfuhr ihm. Dann griff Melanie seinen Kopf und richtete ihn auf.

„Schon gut.“




Zwei Stunde später stand Jack nackt am Fenster seines Hotelzimmers. Er hatte die Hälfte der Zeit gebraucht, um die Zufuhr an Eindrücken abzulegen. Während des Aktes hatte er gedacht, dass seine Verarbeitungsroutine fehlerhaft war. Er hatte Schwierigkeiten, die verschiedenen Eindrücke den korrekten Datenbanken zuzuordnen. Dann realisiert er jedoch, dass die Eindrücke einfach nur so neu und vielzählig waren, dass er mehr Zeit für den Prozess brauchte. Darum legte er die Eindrücke erst einmal im Zwischenspeicher ab, um sich ganz dem Moment widmen zu können.

Nun hatte er die Speicherung abgeschlossen und wollte nach Nadia sehen. Sie war nach dem Akt zuerst aufgestanden. Ihre Lippen hatten seine noch einmal berührt. Dann war sie im Bad verschwunden.

Jack klopfte an die Türe. Eine Antwort blieb aus. Er öffnete die Türe. Das Badezimmer war hell erleuchtet. Nadias Körper lag in der Badewanne. Die Schönheit ihres Gesichts wurde durch die schimmernde Decke aus Wasser nur noch verstärkt.




„Wo ist er?“, sagte Melanie aufgeregt. 

Der Professor knöpfte ihr den obersten Knopf ihres Hemdes zu, den sie vergessen hatte. 

„Er ist sicherlich am Tor stecken geblieben. Das kommt vor. Die Sensoren erkennen ihn manchmal nicht und lassen ihn nicht rein.“

Sie standen im Kontrollraum 4. Die Verbindung zum visuellen Kanal der Lerneinheit war unterbrochen. 

„Ist die Energieversorgung schon abgestellt?“, sagte Melanie und fuhr sich durch das grüne Haar.

„Nein. Die anderen Monitore funktionieren ja noch.“

Der Professor zeigte auf den Monitor, auf dem der leere Lagerplatz der Lerneinheit im Untergeschoss zu sehen war. 

„Ich hätte ihn nicht alleine lassen sollen. Es tut mir leid. Ich weiß, das ist gegen das Protokoll.“

Der Professor lächelte.

…Oh, ich bin ganz froh, dass du dich nicht an das Protokoll gehalten hast.“

Aber Melanie war nicht zu beruhigen. Der Professor übernahm die Konsole und schaltete durch die verschiedenen visuellen Kanäle des Komplexes.

„Eigenartig. Er ist nirgends zu sehen.“




Jack registrierte keine Lebenszeichen mehr von Nadia. Er sah die leere Verpackung der Medikamente. Kaum ein halbes Dutzend Eindrücke, aber er wusste nichts damit anzufangen. Er verließ das Bad wieder. Er verließ sein Zimmer. Er ging den langen Gang entlang – entlang der Türen zu all den Zimmern.




 „Keine Sorge … Wir gehen … einfach den gleichen Weg zum Hotel. Irgendwo … unterwegs muss er ja sein.“ 

Die Worte des Professors wurden durch sein lautes Schnauben unterbrochen, während er versuchte mit Melanie mitzuhalten, die über den Platz vor dem Forschungskomplex hastete. Die hereinbrechende Dunkelheit wurde von den mannshohen Fackeln aufgehalten. Dem Professor kam es vor wie ein wilder Kampf und er war noch nicht entschieden. Die Lichter gaben sich Mühe, aber das Dunkle war umfassender, reichte bis in den Himmel über ihnen und hatte sogar das Sternentor verschluckt. 




Jack stand wieder vor Nadia. Er hatte gehofft sie hier wieder anzutreffen. Er wollte sie wieder sehen. Ihre Haut, ihre Augen, sich darin verlieren. Er achtete nicht auf die Menschen, die sich in der Empfangshalle in sicherem Abstand um ihn sammelten. Jack fokussierte seine Sensoren auf Nadia. Die Hand, die am Hals entlang glitt.

Der Concierge rannte auf ihn zu.

„Herr Feldmann, das geht aber wirklich nicht.“

Aber Jack blendete ihn genauso aus wie all die anderen Individuen. Er wollte nur sie sehen, sie berühren. Doch seine Hand berührte nur das kalte Glas. 

„Bist du auch allein?“, fragte sie ihn.

Ja.




Der Professor spürte nicht mehr viel. Das menschliche Gehirn ist nicht dafür gemacht, Eindrücke dieser Art in solch kurzer Zeit zu verarbeiten. Das blendend helle Feuer, das seine Netzhaut verbrannte, der Reflex der Augenlider war zu langsam, um zu schützen. Er hatte seine Hand ausgestreckt, um Melanie zurückzuziehen, aber dann traf ihn die Hitze der Explosion. Der letzte bewusste Eindruck war sie, wie sie sich umdrehte und ihn erschrocken ansah.




„Wie viele Menschen starben damals?“ fragte sie ihn, während ihre Augen dem Farbenspiel über ihnen folgte. 

„Mehr als zweihunderttausend Menschen. Der Energieverbrauch der ersten intelligenten Maschinen war enorm.“

Seine Hand strich über ihre nackten Oberschenkel. Sie quietschte leise und zuckte zusammen.

„Nicht, das kitzelt.“

„Selber Schuld, du hast dich selbst so kitzelig gemacht.“

Dann sahen sie beide wieder den Lichtern über dem Fenster der Hotelsuite zu. Das Fest der Lichter auf Jaks 4b schien nie zu Ende zu gehen. Seit Stunden wurden die Lichter über den Kuppeldächern des Planeten immer wilder, heller, farbiger. Wie Vulkane explodierten aus den künstlichen Kristallen immer fantasievollere Lichterformen.

„Gab es danach noch viele Lichterfeste auf dem Planeten 1?“, fragte sie ihn, obwohl sie die Antwort besser kannte als er. Aber sie mochte seine Stimme, sie hörte ihm gerne zu.

„Nein, der Lichterfestvorfall war im Jahr 36 vor den großen Kriegen. König Johan wurde im darauffolgenden Jahr geboren. Aber da war er ja noch kein König.“

„Und die Menschen haben daraus nichts gelernt?“

„Nein.“
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